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Die Muſe ſpricht: Ich komme, dich zu weih'n. 
Nimm meinen Segen und Gedeih'n! 

Das heilige Feuer, das in dir ruht, 
Schlag' aus in hohe lichte Glut! 


v. Go et h e. 


Graͤme dich um keinen Gedanken— 


Ich bin einer großen Sorge entriſſen, ſeitdem ich mir 
keine Mühe mehr gebe, entkaufene Gedanken wieder eins 
zufangen. Immer fand ich, daß man ſich weit leichter 
beuuruhigte als beruhigte, wenn man, das Verlorne mit 
Aengſtlichkeit ſuayte — daß man es aber gar leicht wieder⸗ 
ſin den konnte, wenn man nur die Ueberwindung hatte, 
ruhig zu bedenken, ob man nichts mehr von Zeit und 
Ort und andern Umftänden wüßte, unter welchen es ver⸗ 
ſchwunden war. Aber auch dieſes Bedenken und Beſinnen 
fuͤhrt ſchon wieder zu einer gewiffen Geiſtesunruhe, und 
man kaun darauf rechnen, daß durch alle Bewegungen 
unſre Sachen und Gedanken, anſtatt ſich zu ordnen (wel⸗ 
ches nur durch ein ſonderbares Ohngefaͤhr geſchehen koͤnn⸗ 

te), immer mebr ſich verwirren oder zerſtreuen werden. 
Die beſte Art, ſich weiter zu bringen, iſt, wenn man bey 
dem Erfreulichen und Lieblichen fo lange verweilt, als es 
nur immer noch etwas Schoͤnes und Reizendes zu denken 
und zu fühlen gibt. Der lebhafte Geiſt braucht nicht 
dafür zu forgen, welche neuen Reſultate aus den ſchoͤnen 
Gedanken und Empfindungen hervorgehen werden. Sie 
komalen en ſelbſt und gewoͤhnlich in einer ſolchen Menge, 
daß wir nicht wiſſen, welchen wir uns zuerſt überlaſſen 
folleu. 

In der Regel find die erften auemal die besten, fo 
wie ſie die natürlichſten und eben darum auch die faßlich⸗ 
ſten und haltbarſten (ind. Aus dem Grunde bin ich der 


Meinung, daß der Menſch in keiner Sache lange wählen 
; 


duͤrfe, wofern er nicht gewiß ſeyn will, in hundert Fallen 
das Schlechtere für das Beſſere zu nehmen — und ich bin 
feſr verfigegt, daß kein untruͤglicheres Kennzeichen von 
Mangel an Genie erfunden werde, als das unablaͤſſige 
Korrigiren an ſeinen eigenen Gedanken. Das nenne ich 
ſich ſelbſt verwerfen, wenn man unaufhörlich tadelt und 
meiſtert an dem, was man hervorgebracht hat. Wer ſich. 
ſelbſt nichtſtrauet, wie fol dem ein Anderer trauen, oder 
auf welche Weile kann fich der Leſer überzeugen, daß ich 
melnen eigenen Sinn getroffen habe, wenn ich immerfort 
meinen Ausdruck vernichte und ein Anderes an ſeine 
Stelle ſetze? Lieber möchte ich, wenn ich ſchreibe oder rede, 
das Datum meiner Ideen zuruͤckſetzen als hinausſchieben. 
Indem ich ſchreiben oder ſprechen wollte, hatte ſich der 
frühere Gedanke ſchon wieder ein wenig verſchoben. Ich 
hatte ihn, fo wie er ſich blicken ließ, auf der Stelle abs 
drucken ſollen, ſo wuͤrde ich das reinſte und treueſte Bild 
von ihm behalten haben. 

„Wie aber, wenn der Gedanke noch nichk reif war? 
Ich meine, was geboren wird, muß reif ſeyn, oder es 
ſtirbt unter der Geburt, und daun iſt es der Thraͤne nicht 
werth, die man über fein Hinſcheiden weint. Laß es 
wiedergeboren werden. So lange du die Empfänglichkeit 
nicht eingebüßt Haft, kann fich leicht alles wieder erzeugen, 
was ſich einmal ſchon in dir erzeugt hat, Für die Muͤhe, 
welche du dir geben wilkſt, das Kümmerliche am Leben zu 


erhalten, brauchſt du nicht halb fo viele Mühe, ein frisches 


halten, bre nen. ein fri 
Daſehn ins Leben zu ruf Horſtig. 
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Und ſo hatte ich mir dieſen Mann gerade gedacht, 
von dem man ſich fo viel erzählte, und den ich ſchon lange 
kennen zu lernen gewünſcht hatte. Ich wendete mich an 
den Hofrath mit der Bitte, den ſeltſamen Mann zu ver⸗ 
moͤgen, der Geſellſchaft etwas von feiner merkwürdigen 
Geſchichte mitzutheilen. Er that es, und ohne ſich lange 
zu weigern, erzählte der Alte ungefähr in folgenden 
Worten: 

„Sie ſehen hier einen Mann, der nicht geboren wor⸗ 
den, der begraben geweſen, und deſſenungeachtet geſund 
und wohl unter Ihnen iſt. Meine Mutter ſtarb, als ich 
eben reif zur Geburt war, und eine kuͤnſtliche Operation 
mußte mich an der Stelle der Natur ins Daſeyn rufen. 
⸗Spaterhin hat man hier, wie Sie ja zum Theile von Aus 
genzeugen wiſſen, Anſtalten zu meinem Begraͤbniſſe ge⸗ 
macht, und hatte den Sarg ſchon hinabgelaſſen und die 
erſten Schollen auf ihn hinunkergerollt, als das Leben in 
mich zuruͤckkehrte. Auf mein Klopfen an die engen Bre⸗ 
ter, in die ich geſchlagen war, eilte man, den Sarg 
wieder heraufzuziehen und zu eröffnen, und fo Feyerte ich 
meine Auferſtehung ſchon bey meinem Leben. Schon das 
ift ſeltſam genug, um wol eine flüchtige Aufmerkſamkeit 
einen Augenblick auf mich zu ziehen „aber noch weit mehr 
iſt es eine Begebenheit, die ich Ihnen mittheilen will, 
und die eben fo wichtig. für mich iſt, als meine Geburt 
und meine Auferſtehung. 

Meine Eltern waren arme Buͤrgersleute in M.., die 
nur ſo viel verdienen konnten, als ſie zu einem hoͤchſt 
fpärligen Unterhalt brauchten. Ob fie nun gleich einſahen, 
daß es ihnen ſehr ſchwer würde, mich eine Univerſitaͤt be⸗ 
ziehen zu laſſen, fo hatten fie doch keinen innigern Wunſch 
als den, mich dem Studium der Theologie widmen zu 
koͤnnen. Sie verdoppelten ihren Fleiß, und darbten ſich 
das faſt Unentbehrliche ab, um meinen enterhalt'auf der 
Schule zu S. zu beſtreiten. Als ich dieſe eben mit der 

Der größte Theil der Geſellſchaft beſtand aus Vekann⸗ Univerſität vertauſchen ſollte, ſtarb mein Vater und mit 
ten, nur wenige davon waren mir fremd. Unter dieſen ihm bepnahe die Hoffnung meinen Zweck erreichen zu koͤn⸗ 
befand ſich ein Mann, deſſen Geſicht gleich bey dem erſten | nen; allein einige Stipendien, die der Magiſtrat meines 
Anblick einen ganz eignen Eindruck auf mich machte. Er. Geburtsortes zu vergeben hatte, und die ich auf Fuͤrſprache 
war ganz ſchwarz gekleidet und von ziemlicher Groͤße. meines Rektors erhielt, ſetzten mich in den Stand, nach 
Sein Geficht, deſſen edle, feine Züge einen mit ſanfter [ Halle zu gehen, wo ich mich ſehr einſchraͤnkte, und theils 
Gewalt anzogen, bedeckte eine Todtenbläſſe, mit der ein dadurch, theils durch den Unterricht, den ich am daſigen 
Paar tiefliegende aber noch lebhafte ſchwarze Augen einen | Waiſenhauſe gab, in den Stand geſetzt wurde, meiner 
ſonderbaren Kontraſt machten. Et war ſehr ſtil' und ſtand, armen Mutter von Zeit zu Zeit eine kleine Unterſtuͤtzung 
ehe man ſich zu Tiſche ſetzte, in einer Ecke des Saals auf zufließen zu laſſen. Sie folgte aber meinem Vater in zwe 
einer Stelle. Als man ſich niederſetzte, war er der J Jahren nach, und fo ftand ich denn faſt ganz allein in der 
Einzige, der ein kurzes Gebet verrichtete. Ich ſaß ihm | Welt. Meine Univerſſtätsjahre gingen zu Ende, und ich 
ſchräg gegenüber, und betrachtete ihn ſehr genau — er bekam auf die Empfelung des Profeſſors Baumgarten 
bemerkte es, und ſah ruhig vor ſich hin, ohne eine Miene eine Hauslehrerſtelle bey dem Grafen R... der unweit 
zu verändern. Ich fragte meinen Nachbar, ob er ihn] Dresden ein ſehr großes Gut beſaß, auf welchem er mit 
kenne, und dieſer fagte mir, daß es der bekannte Rektor | feiner zahlreichen Familie wohnte. Mein Gehalt war wie 
F. . . . wäre. damals aller ſolcher Stellen nicht bedeutend, aber die Bez 


Der Hochzeittag. 
(Fortſetzung.) 


Der Jahrmakt in einem nur zwey Stunden entfernten 
Staͤdtchen, der die erſten Familien aus der umliegenden 
Gegend zu verſammeln pflegte, war eine der Luſtparthien, 
die wir — Strahlendorf lag nur eine halbe Stunde weit 
von meinem Gute — gemeinſchaftlich machen wollten. 
Eine kleine Geſellſchaft verſammelte ſich bey mir, und 
trat nach dem Frühſtücke froͤhlich die Reiſe an. Heitre 
Geſpräche verkürzten den Weg, und, ehe wir es dachten, : 
kamen wir in E. an. 

Der Jahrmakt war ungewoͤhnlich ſtark beſucht, und ich 
eilte daher, uns Plaͤtze an der Table d'Hote in dem großen 
Gaſthofe zu beſorgen — denn hier war es, wo man alle 
Bekannten auf einen Punkt vereint finden konnte — allein 
‚fie waren ſchon alle in Beſchlag genommen, und ich wollte 
eben ganz verdrießlich wieder weggehen, als mein Freund, 
der Hofrath B..., erſchien und mir die angenehme Nach: 
richt mittheilte, daß er eine kleine auserleſene Geſellſchaft 
in einem beſondern Saale arrangirt, und gleich auf mich 
und meine Geſellſchaft gerechnet habe. Er nannte mir 
mehrere der Gaͤſte, und ich freute mich, manchen lieben 
Bekann en darunter zu finden, 5 


Wir trieben uns nun in dem Strome der bunten Men⸗ 
ge froͤhlich umher, ſtanden hier bey einem Bekannten ſtille, 
kauften da einige Kleinigkeiten, ergetzten uns dort einige 
Augenblicke an den Künften eines Seiltaͤnzers, wurden 
bald aus dieſem, bald aus jenem Zelte, das Erfriſchun⸗ 
gen aller Art darbot, von einem Freunde angerufen, und 
verloren uns endlich im Gedraͤnge; doch vereinte uns 
die Stunde des Mittagseſſens an der für uns beſtimmten 
Tafel wieder; nur Ferdinand und feine ſchoͤne Braut 
fehlten noch. > 


* 
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handlung ſehr human, fo daß ich es als eine Eunft des 
Himmels anſah, in ſolch ein Haus gekommen zu ſeyn. 
Man räumte mir ein ſehr gutes Zimmer ganz am Ende 


des linken Flügels des prächtigen Schloßes en wo ich 
ungeſtört unterrichten und arbeiten konnte, und e ne kei⸗ 


zende Ausſicht auf die romantischen Ufer der Eibe hatte. 

Zwey Jahre waren jo in ſtiller Ruhe verfioffen, und 
ich hatte mir durch Fleiß und liebevolle Behandlung mei⸗ 
ner Zöglinge die Gunſt meines Principals zu erwerben 
gewußt, daß er mir auch nach einigen Jahren eine Ver⸗ 
ſorgung verſprach, und ich der Zulunft unbekümmert ent, 
gegenſehen konnte. Aber mit Einemmale bekam mein 
Schickſal eine andre Wendung, und zwar durch eine 
hoͤchſt merkwuͤrdige Vetanlaſſung. 

Ich erwachte einſt plötzlich in der Nacht. Der Mond 
ſchien ganz hell in mein Zimmer, ſo daß ich alle Gegen⸗ 
ſtände darin genau unterſcheiden konnte. Als ich kaum 
einige Minuten gewacht hatte, öffnete ſich dle Thuͤr, 
und ich ſah die Geſtalt meines verſtorbnen Vaters ganz 
deutlich leiſe hereintteten, und auf mein Bett zukommen. 
Das Blut erſtarrte mir in den Adern — ich richtete mich 
eiskalt in die Höhe, und blickte mit aͤngſtlich klopfendem 
Herzen nach der Erſcheinung hin. „Mein Sohn,“ ſagte 
jetzt die Geſtalt mit der wohlbekannten Stimme, die aber 
gedaͤmpft war, „ich komme, dich zu warnen. Verlaß 
dies Schloß ſobald du kannſt, wenn dir dein Leben lieb 
iſt. Blelbſt du, fo iſt es um dich geſchehen.“ Mit die⸗ 


ſen Worten drehte fie ſich nun, und. ging langſam nach 


der Thuͤr, welche ſich ohne Knarren hinter ihr ſchloß. 

Ich hatte in der hoͤchſten Angſt kein Wort hervorbrin⸗ 
gen fonnen — Erſt ſpaͤt erholte ich mich wieder, und 
ſuchte nachzuſinnen, ob ich nicht etwa geträumt habe, 
weil ich von der Unmöglichkeit einer Geiſtererſcheinung feft 
überzeugt war. Ich kam denn auch bald zu der Gewiß— 
heit, daß Alles blos ein Traumbild geweſen, ſchlief gegen 
Morgen wieder ein, und erwaͤhnte kein Wort von der 
ganzen Begebenheit. r 

In der dritten Nacht darauf wurde dieſelbe Scene 
wiederholt. Die Thuͤr öffnete ſich eben wieder fo, mein 
Vater trat naͤher zu mir, und wiederholte dieſelben Worte 


nur ängſtlicher als das erſtemal, und verſchwand eben 


ſo wieder, nur daß er fi noch ein Paarmal nach mix um⸗ 
wandte. Ich war wieder erſchuͤttert, aber doch faßte ich 
mich, und fühlte mich und die nächſten Gegenſtäude feſt 
an, um mich zu überzeugen, ob ich wirklich wache. Ich 
wachte in der That. Meine uhr hing an ihrer gewöhn⸗ 
lichen Stelle, meine Kleider lagen auf dem Stuhle, auf 
welchen ich ſie zu legen pflegte, ich ſah Alles mit voller 
Beiinnung in völlig wachen Zuſtande. Nun fingen tauſend 
Gedanken an, meine Seele zu durchkreuzen — mein Un⸗ 
glaube an eine wirkliche Erſcheinung war zwar immer noch 
ſtark, allein ein gewiſſes dunkles Gefühl ließ doch lelſe 


einige Zweifel an der Unmöglichkeit derſelben in mir aufs 
ſteigen und mich nicht wieder zum Einſchlafen kommen. 
Man bemerkte am andern Morgen, daß ich ſehr blaß und 
zerſtoͤrt ausſaͤhe — ich ſchob die Schuld auf eine unruhige 
ſchlafloſe Nacht und erzaͤhlte wieder kein Wort von meiner 
Erſcheinung. 

Ich ſann und ſann dem ungewoͤhnlichen Ereigniſſe nach 
und wendete mich endlich an den Prediger des Orts, den 
ich als einen ſehr helldenkenden Kopf kannte, entdeckte 
ihm aber nicht, wodurch ich veranlaßt wurde, das Ge⸗ 
ſpraͤch auf einen Gegenſtand dieſer Art zu leiten. Er 
meinte, fo lange wir die Unmöglichkeit elner ſolchen Erz 
ſcheinung nicht ganz beſtimmt beweiſen könnten, fo lange 
dürften wir auch nicht an ihrer Möglichkeit zweifeln, ob 
er gleich eben nicht geneigt waͤre, an ſie zu glauben. Ich 
überredete mich endlich nach langem Sinnen zum Zweyten⸗ 
male, daß ich doch wol nur ſehr lebhaft getraͤumt habe, 
und ſuchte mir die ganze Sache, ſo gut ich konnte, aus 
den Gedanken zu ſchlagen. Ich fuhr aber manchmal im 
Schlaf ängſtlich zuſammen und erwachte plotzlich — der 
Mond war im Abnehmen und ſchien nur noch gegen Mor⸗ 
gen — ich ſah nichts wieder. 

Aber nach acht Tagen kam die Erſcheinung zum Drit⸗ 
tenmale. Bey dem ſchwaͤchern Lichte des Mondes war fie 
grauſender und die Blaͤſſe ihres Geſichts erfuͤllte mich mit 
Schauder; doch faßte ich ein Herz, als die Geſtalt an mein 
Bette kam und mir ſagte: „ich komme zum Letztenmale! 
Folgſt du nun nicht, fo iſt dein Verderben gewiß!“ Ste 
ſtand mir jetzt ganz nahe; ich griff beherzt nach ihrem 
Gewande, um ſie zu halten, aber ich konnte nichts faſ⸗ 
ſen — die Erſcheinung entzog ſich wie ein Nebelbild mei⸗ 
nen umfaſſenden Armen und verſchwand. Es ſchlug eben 


drey Uhr — ich wußte diesmal ganz gewiß, daß ich wachte, 


und nun waren meine Zweifel alle dahin, und ich glaubte 
feſt an die Erſcheinung meines Vaters. Und ſollte ich 
dennoch wieder, dachte ich, durch ein Traumbild getaͤuſcht 
worden ſeyn, was nicht möglich iſt, fo muß ich es doch für 
eine Stimme der Warnung halten, und ich beſchloß, das 
Schloß zu verlaſſen, ohne eigentlich zu wiſſen, wohin ich 
mich wenden ſolle. Nach langem Hinz und Herſinnen fiel 
mir ein, daß in E... ein weitläufiger Verwandter von 
mir lebe, und zu dieſem beſchloß ich zu reiſen. Ich ging 
am andern Morgen zu meinem Principal und bat ihn 
um die Erlaubniß, eine Reiſe machen zu dürfen und um 
die Auszahlung meines ruͤckſtaͤndigen Gehalts. Er wun⸗ 
derte ſich uͤber den unerwarteten Einfall, denn es war 
ſchon ſpaͤt im Herbſt, aber ich ſchuͤtzte die Krankheit dieſes 
Metters vor — die einzige Lüge, die ich mir in meinem 
Leben erlaubt habe — und erhielt, um was ich gebeten. 
Ich packte meinen Koffer, gab ihn auf die Poſt und reiste 
zu Fuß hierher. Nach vier Wochen erfuhr ich, daß am 
dritten Tage nach meiner Abreiſe im linken Fluͤgel des 


Schloſſes Feuer ausgebrochen und daß zwey Vediente, 
die dicht neben meinem Schlafzimmer ſchliefen, ein Opfer 
der mit Blitzesſchnelle um ſich greifenden Flamme, die 
von unten auf die Treppe ergriffen und ſo jede Rettung 


aus dem dritten Stockwerke unmöglich gemacht hatte, 


geworden wären. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Korreſvondenz⸗ Nachrichten. 
5 Paris, 3 Ang. 

Was ein ra Serre zum Lobe des großen Cond s ger 
dichtet hat, wird nun gluͤcklicher auf Napoleon ange⸗ 
wendet: 5 

Où pourroit on trouver un heros plus parfait? 

Si lui meme est son prix, son theätre et sa gloire, 

Qu’on ne le peigne plus, son nom fait son portrait; 

Qu’on eesse d'en parler, son nom fait sen histoire. 


Unter den deutſchen Kuͤuſtlern die in Paris ſich ausbil⸗ 
den, verdient auch Hr. Heigel aus Muͤnchen erwaͤhnt zu 
werden. Er iſt ein ſehr geſchickter Tonkuͤnſler, widmet ſich 
aber vorzüglich der Mahlerey, in der er, nach dem Urtheile 
der Kenner, große Fortſchritte macht. Er hat zwar bis jetzt 
nur einige Gemaͤhlde in Lebensgroͤße und Migniatur gelte⸗ 
fert, auein man kaun nach dieſen die gegründete Hoffnung hegen, 
daß er auch im hiſtoriſchen Fache, wozu er die ſlaͤrkſie Leiden: 
ſchaft führt, etwas Großes leigen werde. 

Von dem großen Ballete, Raub der Sabinerin nen, 
wird auf dem Theater Variélés uur eine groteske Nachahmung 
gegeben. Etwas Kemiſcheres läßt ſich nicht denken, als dieſes 
Stück. Brunet ahmt darin Romulus, und Tiercer 
lin den ſabiniſchen Konig Talus nach. 
travegirten Stuͤckes iſt folgender: Min ſulus, ein Lothrin⸗ 
ger und Anleger einer Baumwollenfpinnereo, hat ſich mit ſei⸗ 
nen Arbeitern die alle Lothringer find, in der Gegend von 
Limoges niedergelaſſen. Da es aber ihrer Fabrik an Weibern 
ſeblt, fo ſaßt Minſulus den Auſchlag, feine Nachbarn und 
Nachbarinnen zu einem Feſte einzuladen. Waͤhrend gewalzt 
wird, nehmen die Lothriager die Madchen fort: —-Zwey Sehö⸗ 
neu aber koͤnnen fie nicht fortbringen, weil dieſe allzuſtark find. 


Da nun dieſe beyden Schönen ſehen, daß fie allein die Ehre. 


der Entführung nicht genießen, fo nehmen fie ſelbſt zwey Loth⸗ 
ringer auf ihre Schultern, und laufen mit den Entfuͤhrern und 
Entführten davon. Die Einwohner von Limoges, welche die ſer 
unvorhergeſehene Auftritt davon gejagt hatte, kehren wieder zur 
ruͤck, fnchen die Entführer auf. pruͤgeln ſich miteinander; zu⸗ 
letzt gefieht die Berföhnung, und der Streit endigt mit einer 
allgemeinen Hochzeit, wie in dem großen Ballete, nur mit dem 

_Unterfchiede, daß in der Nachahmung die Kinder ſchon bey 
dem Feſie mitunterlauſen. 
war um ſo komiſcher anzuſehen, da in dem Parterre ein Theil 
des Stuͤcks wiederholt wurde. Indem naͤmrich auf der Bühne 
die Limoger die Lothringer pruͤgeiten, acchlugen die Bewunderer 
des Stücks ſehr derb auf diejenigen los, welche daſſelbe aus 
allen ihren Kraͤften auspfiffen. Man ſah unter andern einen 
Menſchen, welcher ohne Unterkaß klatſchte, von einer Ecke zur 
andern lief, die Pfeifenden mit dem Finger anzeigte, ſeinen Lens 
ten gebot, darauf loszuſchlagen, und die ganze Schlacht kom⸗ 
manbirte. Man ſchloß daraus, Lieſer mußte der Minſulus des 
Parterres ſeyn.— . 

Es ſou neben der Seine, an dem Orte, der port Bernard 
beißt, eine große Weinhalle erbaut werden. Die Stabt kauft 
alle Höuſer und Grunde diefer Gegend an. Es fol ferner ein 
großer Gottesacker in der Ebene von Fury angelegt. werden. 


An der Jena⸗ Bracke wird immer fark gebauet. Man glaubt, 


Der Inhalt dieſes 


Die erſte Aufführung dieſes Stuͤcks 
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daß fie im Monat October wird volleudet werben. Sie führt 
von den elyfäifhen Geftiden zum Marsfelde. Unweit davon 
wird ſchon der Grund zu dem Pallaſie des Könige von Rom 
gelegt, namlich auf einer Anhöhe der Vorfladt Ehaiuot. Man 

fürchtete anfangs, die Steinbrüche, welche unter dieſer Ans 
höhe liegen, würden nicht erlauben, ein ſolides Gebaͤude dar⸗ 
auf aufzuführen. Die Baumeiſter haben aber dieſe Furcht un⸗ 
gegründet gefunden. Uebrigens werden in den Steinbruͤchen 
wol ſiarke Stützen angelegt werden. — 

Vorige Woche find im Muſle⸗Conſervatorium die jahrlichen 
Preiſe unter die Zöglinge vertbeilt worden. Die Austheilung 
geſchah in dem neuen Uebungs⸗ Saales, unter dem Borfige des 
Staats⸗Miniſters Graſen Negnaud, und des erſten Kam⸗ 
merherrn. Grafen von Remuſat. Die Zöglinge haben meh⸗ 
rere Muſtk⸗ und Deklamations⸗ Stücke vortrefflich ausgefuhrt, 

unter andern zwey Seenen aus Heraclius, und eine aus 
der Komddie Demokritus. Die Verſammlung war ſehr 
glänzend und zahlreich. — Die Maires der guten Staͤdte des 
Reichs haben beſchfoſſen, dem Kaiſer eine Medaille zu übers 
reichen, weldje auf den Zweck ihrer Zuſammenkunft in Paris 
Vezug hat. Sie haben dem Kuͤnſtler Andrieux aufgetra⸗ 
gen das Model dazu zu ſtechen. — 

Ju einem neukich erſchienenen Berichte Über die Beſchaͤfti⸗ 
gungen der Lyoner Akademie, wihrend dem erſten Semeſter 
diefes Jahres wird eine beſondere Meldung gethan von den 
Arbeiten des Hru. Camille Jordan, welcher ſich gauz 
mit der deutſchen Literatur begczefeigt, und der Akademie ſchon 
mehrere dieſelbe betreffenden Vorreftengen gehalten hat. Er 
hat der Arademie verſprochen ein Gemälde der Revekution 
barzuftellen, welche die deutſche Literatur im tetzten Jahrhun⸗ 
derte erfahren hat, und baben biographiſche Netizen uber die 
vorzüglichüen Schrift ſteller zu geben, welche zu dieſer Revolu⸗ 
tion beygetragen haben. Er het wirklich mit Klopſftock den 

Anfang gemacht, und dieſen merkwuͤrdigen Maun ats Dichter 
und als Menſch geſchildert. Dann hat er die Meffiabe vorge⸗ 
genommen, dieſelbe nach aͤſthetiſchen Grundſäͤtzen beurtheikt, 
und fie dann mit Miltons vertornem Parabieſe und mit 
Chateaubriand 's Martyrs verglichen. As vorzügtickes 
Verdienſt von Klopnodsd Werken bemerkt Hr. C. Jor⸗ 
dan, daß dieſer Dichter nie ſein Genie und ſeine Talente da⸗ 
zu gebraucht habe, den Laſtern zu ſchmeicheln ober Leidenſchaf⸗ 
ten, welche der Menſchheit ſchaͤblich werden, ein glänzendes 
Anſeben zu geben, welches frevtich nicht von allen gyoßen 
Schriftstellern geruͤhmt werden kann. Hr. Jordans Vor⸗ 
leſungen haben den Beyfall der Akademie erhalten. Daher Bez 
merkt auch der Präfident, welcher Berfaffer jenes Berichtes iſt, 
daß dieſerben den Franzoſen die Wichtigkeit vor Augen legten. 
de mieux éludier une liltérature, qui malgré les defauts 
et les taches qui la deparent, malgré V’evidente supério- 
rité de la litlerature de quelques autres nations ancien- 
nes et modernes, n’en offre pas moins ‚des beautés dignes 
d’ätre mieux connues st mieux apprecides. — Hr. Chaftes 


net de Puvſégur, vormaliger Artılirie: Officer, hat feine * 


Verſuche und phyfivrogifchen Bemerkungen über den Zuſtand des 
natürlichen Nachtwandelns, und über das durch den Magne⸗ 
tismus hervorgebrachte Nachtwandeln herausgegeben. Es kom⸗ 
men darin ſehr ſonderbare und merkwuͤrdige Geſchichten vor. 
Der Berfaſſer hat ſchon mehrere Abhandlungen äber den Ma⸗ 
gnetismus geſchrieben. Dieſes Syſtem wird auch in gegen⸗ 
wärtiger Schrift wieder entwickelt, und auf den Zustand der 
Nacht wandler angewandt. Ja der Vorrede ſagt Hr. Puy ſé⸗ 
gur: er ſey überzeugt, es werde eine Zeit kommen, wo der 
Slaube an einen thaͤtigen Magnetismus im Menſchen fo allger 
mein ſeyn werde, daß man nicht einmal begreifen wurde, wie 
man denſelben hätte fo lange verkennen mogen, — 


